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Der Brand des Weimarer Bofifteaters.

“tbs durch feuer schwer beschädigte Hoftheater zu Weimar
(R«Ms nieHchel»Goette-Sdiiller-honument)

Gelegentlich einer Probe entstand aus der Weimarer Hof¬
bühne ein Brand, der jedoch keinen allzu großen Schaden an¬
richtete. An das alte Weimarer Hoftheater knüpfen sich die
teuersten literarischen Erinnerungen des deutschen Volkes. Frei¬
lich ist das Haus, an dem einst Goethe als Theaterdirektor wirk¬
te, bereits im Iahe 1824 niedergebrannt. Und so wäre der Ver¬
lust des Theatergebäudes ebensowenig ideell zu beklagen gewe-

Vus dler Welt.
Der Nestor der deutschen Geistlichkeit t.

An Weinberge bei Liebenwerda starb der Pastor Anton
Wilhelm Gersdorf im Alter von 100V2 Jahre . Pastor Gers-
dorf waltete fast ein halbes Jahrhundert auf der Pfarrstelle in
Wendisch-Ahlsdorf, RegierungsbezirkMerseburg, woselbst er am
26. Juli 1806 als der Sohn des damaligen Pfarrers geboren
wurde. Im Jahre 1894 war er in den Ruhestand getreten. Bei

er als Hauptmann in die LuftM ^ abteilung versetzt.
:en Entwicklung er hervorragend bc g . ^
äs zuletzt Lehrer beim Luftsch.fs«rb°t°.ll°n wurdê aber
ienstleistung beim Telegraphenbataillon Nr 1 lomman
Der Sultan lernte Hauptmann v. Tschud' “f

ie{er vor kurzem einen Apparat für d h

sen als materiell, da es ja bereits seit langem zum Abbruch be¬
stimmt ist. Mitte Februar nächsten Jahres ioll es seine Pforte
für immer schließen und das neue Hoftheytcr, das nach den Ent¬
würfen Prof . Littmanns Münchens aufgeführt wurde, ist fast
vollendet. Infolge des Brandes wird das gegenwärtige Haus
nur wenige Tage seiner Bestimmung entzogen bleiben.

überbrachte. Der deutsche Kaiser verlieh ihm bei seiner vor
einigen Tagen erfolgten Verabschiedung außer dem Charakter
als Major das Recht zum Tragen der Uniform des LuftschiNer-
bataillons. Der Berliner Verein für Luftschiffahrt ernannte
ihn zum Ehrenmitglied.

Mord und Selbstmord. Wie uns aus Leipzig gemeldet wird,
ermordete dort der 19jährige Konservatorist NöiadEofs, ein Bul--
gare, seine 17jährige Geliebte, Frieda Ullrich, indem er ihr mit
einem Messer den Hals durchschnitt und stieß sich dann in selbst-
mörderischer Absicht das Messer selbst in den Hals. Schwer-
verletzt wurde er nach dem K̂rankenhause gebracht. Miabkoff
wohnte seil Mai d. I . bei den Eltern seiner Geliebten in der
Moltkestraße.

Der neue Oberbürgermeister von Karlsruhe. Ein Privat¬
telegramm berichtet uns : Der seitherige erste Bürgermeister
Karl Siegrist  wurde nahezu einstimmig zum Oberbürger¬
meister von Karlsruhe gewählt. Sstgrist steht im 44. Lebensjahr
und Hai sich besonders im Schulwesen und der Ortsgesundheits¬
pflege hervorgetan.

Tessnow legt Revision ein. Man meldet uns aus Stettin,
daß der vom Greifswalder Schwurgericht zum Tode verurteilte
Lustmörder Tessnow Revision eingelegt hat. . .

Mit dem Feuerwehrbeil erschlagen. In Beringen beî Schaff-
hausen hat der 23jährige Maurer Emil Roos die 20 Jahre alte
Tochter des Ortspolizisten Gustav Bollinger mit einem Feuer¬
wehrbeil im Bett erschlagen. Roos hatte mit dem Mädchen ein
Liebesverhältnis, das diese aus unbekannten Gründen löste. Der
Täter wurde verhaftet.

Verhaftete Revolutionärin. Aus Petersburg  wird uns
^gedrabtet: Bei einer aus Oesterreich stammenden jungen Dame
namens Adamion wurde ein großes Depot von Explosivstoffen
entdeckt. Die Adamson wurde verhaftet.

Pastor Rute . Et-iiliclm Gorsto - t.

»eiet Gelegenheit wurde er durch die Verleihung des Roten
ildler-Ordens 4. Klasse ausgezeichnet. Hierauf verlieb Pastor
Rersdorff sür immer seine Heimat, um in Wemoerge bei tu»
irenwerda, wo er eine verheiratete Tochter wohnê hat, die te °̂
:en Lebenstage zn verbringen. Seinen Tod betrauert auch >e
fS® rige Frau , mit der er am 2. Dezember 1899 das Fest der
goldenen Hochzeit beging.

Der neue Chef-Ingenieur des Sultans von Marokko.
Der zum Chef-Ingenieur des Sultans von Marokko er¬

nannte Major a. D. Georg v. Tschudi hat 24 ^ ahre rm Dienste
des deutschen Heeres gestanden. Er wurde 1883 Leutnant ,m
Füsilierregiment von Gersdorff (Kurh.) Nr. 80. ^ m ^ ahre 189,

esbaden, 24. Dezember 1906.
* Was macht man mit dem Weihnachtsbaum? Zerhackt man

ifm? Verbrennt man ihn? Wenn man recht Gescheites damit
anfangen will und einen Garten oder nur einen Balkon zur
Verfügung hat. so verwandelet man ihn in einen „F n t t er °
b a u m", sagen wir kurz: in einen Vogelbaum. Das heißt: Man
mischt Sämereien, Hans, Hirse usw., und sonstiges Vogelfutter,
reichlich in geschmolzenes Fett, und damtt ubergießt man dann
die Zweige. Dort erstarrtes und nun hält der Baum die kalten
Monate hindurch für alles gefiederte Getier gedeckten Tisch.
Man wird sich bald wundern, wie zahlreich die Gäste kommen,

21.  Jahrza,,

und wie schöne und auch seltene darunter. Und welches Treiben
dann im Vogelbaum, von dem man nur den Schnee fernhalten
und hübsch abschütteln muß! Am einfachsten geht's natürlich,
wenn der Platz gedeckt ist. Kommt dann der Frühling und zie¬
hen die Gäste weiter, so ist zum Verbrennen noch immer Zeit;
mit den Fettrcsten daran brcnnt 's dann sogar erst recht gut.

* Der Mörder .Hau. Wie schon mitgeteilt, wird der Rechts¬
anwalt Karl Hau in den nächsten Tagen an die Staatsanwalt¬
schaft Karlsruhe ausgeliefert. Hau wird auch nach Frankfurt
gebracht; Bart und Perrücke, wie sie sich Hau anfertigen ließ
und bei dem Mord trug, werden eigens zu der Untersuchung au¬
gefertigt und ihm bei der Gegenüberstellung der Zeugen ange¬
legt.

* Kurhaus. Der große Weihnachtsball, welchen die Kur¬
verwaltung am nächsten Samstag , den 20. Dezember, veran¬
staltet, wird den zahlreichen Weihnachtsgästen hiesiger Familien
Gelegenheit geben, einer größeren Ballveranstaltung im Kur¬
hause anwohnen zu können, wie auch der Ball durch seinen weih¬
nachtlichen Charakter den hier, entfernt von der Heimat wei¬
lenden Kurgästen, einen Ersatz für die heimatliche Weihnachts¬
feier bieten wird. Mehrere Weihnachtsbäume werden aufge¬
stellt sein und während der Ballpause kommen zwanzig wert¬
volle Gegenstände zur Verlosung. Den Kurhaus-Abonnenten,
Inhaber von Jahresfremdenkarten, Saisonkarten, sowie von
Abonncmentskartensür Hiesige, ist.bei rechtzeitiger Karteulösung
der Eintrittspreis auf die Hälfte, bezw. auf 2 A,  ermäßigt. Auch
den Inhabern der bereits für das nächste Jahr gelösten Abon-
nemcntskarten wird diese Vergünstigung zu teil.

* Ricscnwurst. Bei der Stammtischgesellschast zur Restau¬
ration Hohenzolleru wurde die Frage laut, ob es möglich wäre,
eine Wurst von der Länge des Umfanges des Stammtisches an¬
zufertigen. Ein zur Gesellschaft gehöriger Schweinemetzger aus
der Wellritzstraße, Besitzer der größten Schweinemetzgerei des
Westends, erbot sich, diese Wurst aus feinstem Material herzu-
stellen. Am Donnerstag abend wurde nun die Riesenwurst,
welche die stattliche Länge von 3,80m. hatte, am Stammtisch ver¬
zehrt und waren alle Teilnehmer voll des Lobes über die vor-
zügliche Qualität . Daß es an Reden über die Fleischnot nicht
gefehlt hat, war bei der fidelen Stimmung selbstverständlich.

H. F . Der „Hauptmann von Köpenick" im Tegeler Staats-
gefängnis. Aus Berlin wird- uns geschrieben: Der „Haupt¬
mann von Köpenick", Schuhmacher Wilhelm Voigt, hat bekannt¬
lich bei seiner am 1. Dezember erfolgten Verurteilung zu 4 Jah¬
ren Gefängnis auf Befragen des Vorsitzenden des Gerichtshofes,
Landgericbtsdirekior Dietz, erklärt, daß er sich bei dem Urteil
beruhige und auf weitere Rechtsmittel verzichte. Einige Tage
darauf hat der Staatsanwalt dieselbe Erklärung abgegeben. Da¬
rauf erfolgte die UeberMrung Voigts nach dem Sirafgefängnis
Tegel. Hier soll es dem „Hauptstkann" verhältnismäßig gut
gehen. Er wird in der Schuhmacherwerkpatt beschäftigt. Seine
Führung soll musterhaft sein. Die Austaltsleitung soll auch mit
seinen Leistungen sehr zufrieden sein, er ist bekanntlich, ein sehr
geschickter Schuhmacher. Voigt soll geäußert haben: es gehe
ihm setzt besser als vor seinem Köpenicker Gaunerstreich in der
Freiheit, als er ständig von Ort zu Ort gehetzt wurde und nicht
einmal einen Auslandspaß bekam. Im übrigen hofft er auf
baldige Begnadigung. Es sind bisher etwa 5000Ä für ihn ge¬
sammelt worden. Noch immer treffen Packete und Geldsen¬
dungen für ihn ein. Außerdem ist eine große Bewegung im
Gange, die die Begnadigung Voigts betreibt. Letztere soll u. a.
durch den Hinweis, den bereits der Verteidiger, Rechtsanwalt
Bohn, in der Hauptverhandlung hervorhob. begründet werden,
daß. die Ausweisung Voigts aus Mecklenburg ungesetzlich war.
In .Mecklenburg herrscht volle Freizügigkeit, die durch ein Son¬
dergesetz nicht eingeschränkt ist. Vbigt konnte daher nur aus
der :(Stobt Wismar , nicht aber aus ganz Mecklenburg ausgewie¬
sen werden. Das Gnadengesuch wird von einer großen Anzahl,
darunter sehr hochstehende Persönlichkeiten, unterschrieben wer¬
den, Es wird umsomebr ein Erfolg erwartet, da sich bekannt¬
lich auch der Kaiser sehr lebhaft für den Fall interessiert

Schwächliche

und nnrlere kleine Flacftridifen.

Der Stemm - und Ringklub „Einigkeit"  begeht
seine Weihnachtsfeier am Mittwoch. 26. Dez., im Saale zur
Germania Matterstraße 100). Ein äußerst reichhaltiges Pro¬
gramm ist hierzu vorgesehen. »
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Hui drei Tannen.
Weihnachten vor Paris 1870.

Von Georg Buh.
(Nachdruck verboten.)

. , Das Gerücht, daß die Weihnachtsfeier wegen Man¬
gels an Tannen und wegen Ausbleibens der Liebesgaben
sehr wahrscheinlich in die Brüche gehen werde, hatte sich
in der Kompagnie mit Windesschnelle verbreitet und all¬
gemeines Bedauern hervorgerufen . Jeder Mann sichtete
in den Gärten unh in der Umgebung des von den Ein¬
wohnern verlassenen Onartierdorfes nach einem Tannen¬
baum, ohne jedoch ein Exemplar einer Rot- oder Weiß-
Tanne, geschweige einer Fichte, zu entdecken.. Die Aussicht,
den bald bevorstehenden Weihnachtsabend in echt hermat-
licher Weise beim brennenden Christbaum zu begehen, war
also stark getrübt . , t „ .

Den nächsten Tag traf uns wieder der Dienst an der
Front . Wir ' hatten vierundzwanzig Stunden lang auf¬
zupassen, ob der Feind etiva beabsichtigt, einen Ausfall
aus den Forts von Paris zu unternehmen . Viel¬
leicht waren im Vorposten dort einige Tannen auf-
zutreiben Aber auch diese Hoffnung war vergeblich
- kein Weihnachtsbaum war innerhalb unserer Linie auf¬
zuspüren. Nur von drüben, dicht bei der französischen Vor¬
postenkette, schaute aus dem Park einer scymucken Villa
-ine tiefgrüne Gruppe stattlicher Christbaume wie höhnend
zu uns herüber. Verlangend richteten sich die Blicke zahl¬
reicher Füsiliere nach dem fernen Fleckchen <-rde, da.- so
kostbaren Besitz barg . „ , . .. , . . ..

Auch der Feldwebel musterte sehnsüchtig die trefgrnnc
Truppe. Ich stand gerade neben der Kompagniemutter
>»nd äugte in derselben Richtung.

„Jcst -etwr Anß," Hub iwr Feldwebel an, „sehen Se
jrienen Stftyra* Uintru bei die ^i'aitftüfenr

8, , »Vfeb! Herr Feldwebel !"
.Na wnv ' e*  in de Nacht Patrouille zum Merten

lkovtzs sehen, iS. et bis zii di,e Pillja dadrieben nur noch,zehn

Minuten . Irre ick mir nich, so is se det Nachts vom Feind
nich mehr besetzt. Aber ick will nischt jesagt haben. Se
oerstehn mir doch — nich wahr ?"

„Ja wohl, Herr Feldwebel," gab ich halblaut zurück.
„Aber der Herr Hauptinann derfen vorher nischt er¬

fahren — un sein Se vorsichtig," flüsterte er freundlich
beim Fortgehen . —

Der Wunsch des Feldwebels war so gut wie Befehl —
die Bäume mußten  geholt werden.

Als von der Dorfkirche her die Turmuhr zwölf Schläge
in die Weite sandte, trat ich, von der Wichtigkeit der zu lösen¬
den Aufgabe tief durchdrungen , mit meinen beiden Kame¬
raden Dirks und Patzke den Patrouillengang ! zum vierten
Korps an. Auf dem Rückwege gedachte ich den Auftrag des
Feldwebels zu erledigen.

In tiefem Schweigen ruhte die Nacht. . Nur aus weiter
Ferme drang das Heulen hungriger Hunde und das eigen¬
tümliche Rauschen der im Fahren begriffenen Pariser Gür¬
telbahn herüber . Aus den langsam dahinziehenden Wolken
tauchte zeitweilig der Mond auf , sein Silberlicht zur schnee¬
bedeckten Erde sendend. Gcspenstisch-ragten im heÜen Schein
die schlanken Pappeln wie Riesen empor, -und seltsam und
feenhaft flimmerte , bis der bleiche Gesell wieder hinter
den Wolken versank, gleich, einem Meer von Brillanten weit¬
hin das schneeige Leichentuch des Winters . Dann zuckte
mit einem Male von drüben her, vom gewaltigen Babel
Tn der Seine , das wir mir eisernen Armen umschlossen
hielten, der Lichtstrom eines elektrischen Scheinwerfers scharf
und blendend aus, um geisterhaft über das Land zu huschen.

Langsam und vorsichtig schritten wir von Posten zu
Posten.

„Halt — wcrrrr da ? !"
„Patrouille von der zehnten Kompagnie!"
„Losung ?"
„Berlin !"
„Feldgeschrei?"
„Deutschland !"
„Kann passieren !"

Nur gedämpft waren Ausruf und Gegenrus erfolgt.
Das gefällte Bajonett hob sich!und wir passierten.
So ging es eine halbe Stunde bis zum vierten Korps.

Hiev wurde Meldung gemacht und wenige Minuten unter
Scherzen und Lachen gerastet. Dann hieß es, den Rückweg
Tntreten.

Wieder stampften wir, nach allen Seiten spähend, müh¬
sam.durch den tiefen Schnee, während ein eisiger,Wind feintz
Eiskristalle schmerzvoll in unser Gesicht trieb.

Schon eine Viertelstunde waren wjr so dahingetappt,
als ich' rechtsaus ins Vorterrain bog.

„Aber Buß, " grollte Dirks, stehen bleibend, „büst
Du dösköppig geworden? Du steigst ja die verdammte
Fraufoßen geradeßu in das Garn . Sühst Du das nicht,
mein Jonge ? Oder willst Du uns nur ausmiereu?"

Lohend wandte ich mich um. „Na, das gerade nicht!
Aber 'wißt : wir sollen aus der Biila da drüben für de«
Spieß ein paar Weihnarhtsbäume holen.

„Dann also los !"
Gebückt schritten wir weiter.
Vom Fort La Bruche blitzte eben wieder da? elektrische

Licht herüber . Im Handumdrehen glitten wir in den
Schnee, gespannt ins Vorterrain äugend. Waren wir aus
der rechten Spur ? Richtig, von dem intensiven Schein
voll beschienen, lag gerade vorn rechts die Villa da. Deut¬
lich waren die über die Parkinaner ragenden Bäume er¬
kennbar. Aber ms oorthu : Ovaren noch mindestens tau¬
send Schritte , und zwar ohne jedwede Deckung.

!Dirks räusperte sich. „Sweierlei, " meinte er leise, „is
hu dummerhastig — erstens, daß die Kälte bis in das Marks
von die Knochen dringt, , un sweitens, daß die Stiebel bis
boben voll Snee sind. Die Knarre mit die steifen Finger
ßu halten un ßn schießen, wenn >so ein slabbriger
Fransoße herankommt , kann ich nicht mehr, aber er kriegt
einen Slag vor den Kvpp, daß ihm ganß dösig in seinem
Schädel hu Mut sein wird. Ich bün überhaupt mehr für
das Slagen als für das - "

„Halt 's Maul endlich mit det Gequatsch," fiel ihm
Patzke ärgerlich in die Rede, „reiß lieber die Scheu- und
Horchklappen uff, det se uns nich an de Krawatte kriejen!"

Das elektrische Licht wurde abgeblendet und langsam
krochen wir weiter . Aus der Ferne orang das „Qui vive !"
.herüber , mit dem die französischen Posten ihre Patrouillen
anriefen . Jetzt galt es, doppelt vorsichtig zu sein. Aal¬
glatt glitten wir , die Zündnadel am Halse hängend, über
den Schnee . Aus den Wolken trat wieder voll und rund
der -Mond , bleiche Helle verbreitend. Sieh da, kaum drei¬
hundert Schritte von uns entfernt hoben sich von der weißen
Decke zwei hin- und herpendelndc dunkle Gestalten ab —
ein französischer Doppelposten. Das Lachen und Schwatzen
der beiden Kerle war bestens zu hören. Unverfroren und
unbemerkt zogen wir mit leichter Schwenkung nach recht?
an ihnen vorüber.

Nicht lange , so stiegen einsam und düster die Villa
und die Parkmauer vor.»ans auf. Unsere Brust hob sich,und
unsere Augen glänzten : War die Billa vom Feinde be¬
setzt? . Wir hielten an und lauschten — nicht ein einziger
Ton war vernehmbar , alles Lebendige schien da drüben
erstorben zu sein.

Vorsichtig wurde die unbequeme Kriecherei fortgesetzt.
Nur noch zwanzig Schritte trennten uns vom ersehnten Ziel.
Dann standen wir hoch aufatmend dicht an der Mauer.

Noch immer waltete tiefe Stille — von den sonst so
lebhaften Franzmännern war nichts zu hören und zu sehen.
Die Mauer war von Schießscharten durchbrochen— wir
schauten hindurch : da drinnen war alles öde und verlassen.

Leise turnten wir in den Hof. Dann ging es spähend
und forschend zur Scheune, zur Stallung und zum Wohn-
hause — nirgends eine Menschenseele, wohl aber grauen¬
volle Zerstörung , zerschlagene Fenster, offene Türen , ver¬
wüsteter Hausrat , im ganzen ein häßliches, kaltes Bild,
wie es eben nur ein grausamer Krieg herbeibringt. >.

Aber zu sentimentalen Regungen war keine Zeit —-
dis Hauptsache waren die Tannen . Nun, sie standen -im
Park in schönster Auswahl : groß und klein, breitästig und
schlank, mit und ohne Zapfen, die echten und unechten
Weihnachtsbäume , dicht beschneit, so daß. sich die Zweige
unter der weißen Last tief nach unten gesenkt hatten. Wäh¬
rend Patzke getreulich Wache hielt- und die auf hundert
Dchritte - vorbeipassierenden französischen Patrouillen leise
signalisierte , wählten Dirks und ich aus dem Bestände drei
i>m ■ stattlichsten und schönsten Bäume , jeder von ihnen wohl
vier Meter hoch. Binnen weniger Minuten .wurden sie
mit Grazie niedergelegi . Das seine Knirschen der "durch
das Holz fahrenden Handsäge und das Aechzeu der . ab¬
knickenden'Stämme dünklen mir die.schönste Musik.

Glatt und ohne Störung war unsere Arbeit verlaufen.
Und nun galt es , geräuschlos und ungefährdet die Bäume
über die Mauer zu schaffen. Auch dieses Wagnis ging
an einer aus strategischen Gründen gewählten Ecke glück¬
lich von statten.

Bevor wir uns mit unserem kostbaren Schatz auf den
Weg machten, hatten ivir erst noch zu sondieren, ob das
Feld auch rein sei. Ich blickte um die Ecke, horchte ge¬
spannt und drückte mich einige Dutzend Schritte an der
Mauer entlang . Da — was war das ? Ich hörte zweifellos
leises Lachen, sah hinten an der Mauer einige Gestalten,
vernahm nochmals leises Lachen und Worte wie „Qui
vive!" Dann setzten sich die Gestalten in der Richtung
astf uns in Bewegung.

Donnerwetter — Franzosen ! Ick) sprang katzenartig
an der Mauer zurück und wieder um die Ecke.

„Dirks ! Patzke! Eine französische Patrouille kommt!
„Donnerskiel !" fluchte Dirks . „Äberst gerade, wo wir

Fransoßen am wenigsten brauchen können."
Ueber die Mauer in den Park zurückzuklettern ging

nicht mehr an . ^Blitzschnell kam, mir eine Idee,
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Lsi irsmäsn ksutsn. r^ ^ LZ
Koniski von ürttiur lapp.

tzvrlsetzu««. Machdrnck v«rbotr »H

«Ich glaubte, " fuhr Carita »vn Dromberg hastig fort , und
ihre Augen blitzten und ihre Wangen röteten sich wie die eines
ungerecht Beschuldigten, den der Elser sür seine Sache anseuert
— „ ich glaubte , mir Felicias Dank zu verdienen , und nun sehe
ich zu meinem Bedauern , daß sie meiner Zurückhaltung eine
ganz falsche Deutung gegeben."

„Aber darum habe ich Sic ja um Verzeihung zu bitten !" ries
Tr . Willfried , nun völlig überzeugt , und streckte ihr herzlich
die Hand hin . Sie lächelte, schnell versöhnt , und gab seinen
Händedruck zurück.

„Wie konnten Sie mich nur sür so — so kleinlich halten,"
sagte sie mit einer so reizenden Schmollmiene , daß er mit ent¬
zückten Augen an ihrem Gesicht hing.

„Es soll gewiß nicht wieder Vorkommen, schöne Cousine,"
gab er mit huldigendem Lächeln zurück und drückte ihre Hand
von neuem.

„Und nun sagen Sie mir , Carita , was das für eine Ver¬
gangenheit ist, an die Sie Fräulein Felicia nicht erinnern
wollten ."

„Wissen Sie denn nicht, daß Herr W-allburg , Felicias Vater,
ein reicher Bankier war ?"

„Nein , nicht ein Sterbenswort weiß ich davon," erklärte der
Afrikaforscher , nicht wenig überrascht.

„Sie hätten sie nur sehen sollen damals , als sie noch mit
dem Reichtum ihres Vaters prunkte ! Keine einzige im Pen¬
sionat trug den Kopf so hoch wie sie."

Dr . Willsried zuckte mit den Achseln, als würde cs ihm
schwer, die überraschende Mitteilung zu glauben.

„Die arme Felicia, " fuhr Carita fort und schlug plötzlich
wieder einen anderen Ton an, „was hat sic nicht alles durch¬
macken müssen! Ihr Vater verlor , freilich nicht ohne eigene
Schuld , sein Vermögen . Haben Sie das denn nicht in den
Zeitungen gelesen?"

Der Asrikaforscher verneinte durch eine Gebärde.
„Freilich , Sie waren ja damals noch in den Tropen . Na,

und dann ergriff ihn wohl die Verzweiflung , und er legte Hand
an sich selbst."

„Wie ? "
Dr . Willkried erhob sich lebhaft.
„Dann freilich," sagte er , „dann hakUe Arme ja eine recht

trübe Vergangenheit hinter sich, und nun begreife ich auch Ihre
Zurückhaltung . Noch einmal , verzeihen Sie mir mein vor¬
schnelles Urteil , Carita !"

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und Felicia , welche
die Frau Professor suchte, trat über die Schwelle. Sie war
nickt wenig überrascht , als Carita sich bei ihrem Anblick erhob
und ihr mit dem liebenswürdigsten Lächeln und mit ausgestreck-
tcr Hand entgegenkam.

„Guten Morgen , Felicia, " sagte Carita von Dromberg
freundlich , „wie geht's Dir ? Ich freue mich, Dich so unver¬
hofft wiederzufinden . Weißt Du , daß ich neulich glaubte , Du
wolltest nicht erkannt sein? Du warft es, die zuerst so fremd

tat . Und nur deshalb legte ich mir , so schwer es mir wurde,
Reserve aus. Aber ich möchte um alles in der Welt nicht, daß
Du von mir dächtest — ah — ich bitte Dich —"

Sie machte wieder die Miene gekränkter Unschuld und er¬
griff Felicias Hand und schüttelte sie wiederholt lebhaft.

Die Ueberraschtc stand wie erstarrt und ließ alles willenlos
mit sich geschehen. Unfähig , irgend etwas zu äußern , lieh sie
widerstandslos den Redestrom der andern , die das Bedürfnis
zu haben schien, recht viele Worte zu machen, über sich ergehen.

„Arme Felicia , wie blaß Du aussiehst ! Na , das wird sich
ja schon wieder geben, wenn Du Dich erst in die Dir unge¬
wohnten Verhältnisse besser eingelebt haben wirst . Ich habe
ja damals so innig mit Dir gefühlt und hätte Dir gern per¬
sönlich meine D̂eilnahme ausgedrückt . Aber ich sagte mir , daß
ja doch jedes Trostwort in so schweren Tagen eine Banalität ist.
So etwas macht man am besten mit sich allein aus . Ich kenne
ja Deine feinfühlige , sensitive Natur . Mein Anblick hätte Dir
doch nur peinliche Empfindungen bereitet , und die wollte ich Dir
ersparen . Hatte ich nicht Recht ? Wie gesagt, ich freue mich sehr,
Dich so unverhofft wiederzufinden !"

Auch jetzt erwiderte Felicia nichts . Ihre anfängliche Ver¬
blüffung wich einem stillen Mißbehagen . Die unerwartete Lie¬
benswürdigkeit der ehemaligen PensionSfreundin war weit ent¬
fernt , ein Gefühl der Genugtuung in ihr zu erzeugen. _Eie
kannte Carita von Dromberg z» gut , um an die Aufrichtigkeit
ihrer so plötzlich an den Tag gelegten herzlichen Gesinnung zu
glauben . Ihr Ohr hörte aus den schön klingenden Worten den
hohlen Pathos der Deklamation heraus . Das Bewußtsein , daß
es sich hier um eine Komödie handle , die Carita Doktor Will-
frieds wegen in Szene setzte, und daß sie selbst eine Rolle in
dieser Komödie zu spielen gezwungen sei, trieb ihr das Blut in
die Stirn . Aber der gute Ton verpflichtete sie, eine gute Miene
zum bösen Spiel zu machen und den Unwillen , der in ihr
gärte , still in ihrer Brust zu verschließen.

Und auch, als gleich darauf die Frau Professor in Beglei¬
tung Floras hercintrat und sehr erstaunt war , die beiden jungen
Mädcken Hand in Hand zu sehen, verniochte sie sich nicht zu der
geringsten Willensäußerung aufzurafsen.

Carita aber wandte sich mit betäubendem Wortschwall zu
der Eintreteuden : „Denke Dir nur , Miezi , Fräulein Felicia
und ich sind alte Bekannte ! . Wir haben vor Fahren einmal
dieselbe Bank in der Klasse gedrückt. Felicia hat sich seitdem
so sehr verändert , daß ich sie neulich bei unserer , ersten, flüch¬
tigen Begegnung gar nicht wiedererkannte ."

Die Frau Professor hielt es nicht für nötig , auf diese Mit¬
teilung irgend etwas zu erwidern , sie nickte nur kurz und prä¬
sentierte dann eigenhändig , während Flora Teller und Löffel
berumreichte , mit ' sichtlicher Genugtuung die selbst bereiteten
Frucht -Torteletts , um ihrer Freude über den Besuch der Cou¬
sine einen sichtbaren Ausdruck zu geben. Das Gespräch nahm
eine andere Wendung und alle ließen sich die leckeren Kuchen
munden . Auch die beiden Kinder erhielten jeder ein Törtchen,
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mir Selicia,  für die kein geltet  vorhanden war, denn weder die
.Frau Professor noch Flora hatten an sie gedacht, ging leer aus.

Ader da kam auch schon die gutherzige, kleine Monika heran,
brach ein Stückchen, allerdings kleinster Dimension, von ihrem
Kuchen und reichte es Felicia mit den Wortenn : „Fräulein,
auch kosten? Kuchen so süß!"

Und den Wildfang -Edgar, dessen trotziges Herzchen übrigens
längst die unermüdliche, liebevolle Geduld des Kinderfräuleins
erobert hatte, feuerte das Beispiel der Schwester an ; auch er
trippelte heran und bröckelte ein Miniaturstückchen von seinem
Leckerbissen los, das er nun tapfer, das natürliche Gefühl des
Egoismus überwindend, mit einer zwiespältigenMiene darbot.

Die Frau Professor und Carita von Dromberg lächelten
Der Afriiaforscher aber sagte, während Felicia den Kindern die
von ihnen gespendeten Bissen in die eigenen Mäulchen zurück¬
schob: „Brave Kinder, Ihr ! Aber laßt nur , Flora bringt dem
Fräulein schon einen Teller !"

Das Stubenmädchen warf schnippisch die Lippen auf, aber
die Frau Professor konnte nicht gut umhin, der Zögernden einen
Wink zn geben, den ihr indirekt erteilten Auftrag auszuführen.

Ans Carita von Dromberg schien dies Intermezzo einen
verstimmenden Eindruck zu machen. Zwischen ihren Augen
brauen zeigten sich kleine, senkrechte Falten, und verstohlen ließ
sie ihre Blicke zwischen dem Kinderfräulein und dem Afrika-
forscher hin- und herwandcrn.

* * *

Carita von Dromberg schien plötzlich überaus liebenswerte
Eigenschaften an ihrer Cousine, Frau Miezi Willfried, entdeckt
zu haben, denn es verging keine Woche, in der sie nicht drei-
oder viermal zu einem kürzeren oder längeren Besuch bei ihr
vorgesprochen hätte. Dabei war Carita alle Zeit von einem
strahlenden Frohsinn und einer bezaubernden Liebenswürdigkeit,
so daß sie bald aller Wohlgefallen und Sympathie gewonnen
hatte. Selbst der Professor verweilte ab und zu, besonders
wenn Caritas Besuch in den Abendstunden erfolgte, ein Weil¬
chen in der Gesellschaft, sich offenbar an dem heiteren Geplauder
des jungen Mädchens erfreuend und erfrischend.

Der Afrikaforscheraber erklärte, als er eines Tages nach
Cariras Besuch mit seiner Schwägerin seine Ansichten aus¬
tauschte, die Cousine für ein ebenso hübsches wie gescheites Mäd¬
chen, mit der man sich ein vernünftiges Wörtchen erzählen könne
und die sich nicht bloß für Putz und Moden zu interessieren
schiene wie die meisten jungen Mädchen. Und in der Tat,
Carita erwies sich bei den Schilderungen, die Dr . Willfried oft
über seinen Aufenthalt in Afrika zum Besten gab, als eine ver¬
ständnisvolle, wohlunterrichteteZuhörerin. Ihre gelegentlichen
Einwürfe und Fragen verrieten, daß ihr der Gegenstand nicht
fremd war. Er bewunderte ihre Kenntnis in der Geographie
der fremden Erdteile nicht nur , sondern auch ihre Vertrautheit
mit den Zwecken und Zielen deutscher Kolonisationsbestrebungen.
Ja , sogar seine über diese Frage veröffentlichten Broschüren
hatte sic gelesen, und der ernste Mann konnte sich eines ange-
nchnien, ihm schmeichelnden Gefühles nicht erwehren.

Nur Eine im Hause war da, die Caritas Besuchen mit täg¬
lich steigendem Unmut entgegensah und die, soviel sie nur irgend
konnte, sich unsichtbar machte, sobald die schönheitsstrahlende
Tochter der Exzellenz den Willfriedschen Salon betrat. Das
war Felicia Wallburg, die das Bewußtsein ihrer untergeord¬
neten Stellung , die ihr nicht erlaubte, sich an der Unterhaltung
der anderen von selbst zu beteiligen, nie so bitter und Demütigend
empfand, wie in Caritas Gegenwart.

Und doch begrüßte Carita von Dromberg sie allezeit mit
freundlichem Gesicht und verabschiedete sich nie, ohne mit einem
liebenswürdigen Lächeln, das nur in ganz geringem Maße etwas
Gönnerhaftes, Herablassendeshatte, das Wort an das Kinder-
sräulcin gerichtet' zu haben.

„Heute- vor einem Jahr, " sagte sie eines Tages zu Felicia,
„heute vor einem Jahre waren wir noch im Pensionat. Es
war der letzte Tag. Ich erinnere mich noch, wie froh wir beide
waren, daß wir das langweilige, kleinstädtische Rest verlassen
dursten. Während der ganzen Reise kamen wir nicht aus dem
Lachen und Ulken heraus. Wer hätte damals geahnt, unter
welchen Umständen wir uns ein Jahr später Wiedersehenwürden!"

Dabei drückte sie ihr gefühlvoll die Hand und nickte ihr
tröstend zu, sie gleichsam ihres unwandelbaren freundlichen In¬
teresses versichernd, während es Felicia, die sich stumm die Lip¬
pen zernagte, heiß durchschaucrte.

Ein andermal wieder bemerkte sie: „Weißt Du, Felicia,
ich finde, Du hast Dich überraschend in Deine neuen Pflichten
hineingefunden. — Wie Du mit den Kindern umzugehen ver¬
stehst, wirklich bewundernswert! Wer das von Dir gedacht
hätte, gerade von Dir ! Ich erinnere mich noch, daß Du früher
eigentlich kleine Kinder gar nicht leiden mochtest."

Dazu verstand es Carita meisterhaft, in ihrem Gebühren
und in ihren Gesten, in der Art, wie sie der anderen von oben
herab die Hand reichte und mit der Miene einer Protektorin
zu ihr hinabblickte, den sozialen Abstand zwischen sich und der
einstigen Freundin zum Ausdruck zu bringen. Und zu alledem
mutzte Felicia in Rücksicht auf die anderen ein freundliches Ge¬
sicht zeigen, während doch oft die Empörung siedend in ihr aus-
sticg.

Auch die Art und Weise, wie Carita von Dromberg dem
Asrikaforscher begegnete, bereitete Felicia ein 'quälendes Unbe¬
hagen. Es war der natürliche Widerwille einer reinen, keuschen
Mädchenseele, der sich in ihr regte, wenn sie mit ansehen mußte,
Ivie Carita alle Künste der Koketterie aufbot, um das Gefallen
des jungen Mannes zu erregen. Sie bemühte sich, ihre untVc,
herrische Stimme zu einem weichen Mollton herabzustimmen,
und legte in ihrem ganzen Wesen und Auftreten,eine Sanftmut
an den Tag, die ihrem hochmütigen, stolzen Charakter sehr wenig
entsprachen. Ihre Toilette stellte sie mit kluger Berechnung der
Wirkung zusammen. Blau und rosa bevorzugte sie, weil diese
Farben sie bei ihrem rosigen Teint und ihrer blonden Haarfarbe
am vorteilhaftesten kleideten. Oben am Kleide trug sie gern
einen Ausschnitt, weil sie einen schön geformten, weiß schim¬
mernden Hals besaß. Ta sie wußte, daß Dr . Willfried ein
großer Kindcrfreund war, bemühte sie sich, die Liebe und das
Vertrauen der Kinder zu gewinnen, was ihr trotz aller heimlich
gespendeten Bonbons nicht recht gelingen wollte, denn Edgar und
Moni schienen instinktiv das Erkünstelte und Erzwungene in
ihrem Wesen herauszufühlen. Dennoch machte sic es sich zur
Gewohnheit, so oft sie zum Besuch erschien, zuerst im Kinder-
zimmer vorzusprcchen.

Es gewährte dann immer einen höchst anziehenden Anblick,
wenn der Afrikaforscherdas Zimmer betrat. Carita saß auf
einem Stuhle , auf ihrem Schoß die kleine Moni haltend, die
ihr einer Arm umschloß, während der andere sich um den Hals
des neben ihr stehenden Edgar legte. Ihr blonder Mädchenkops
präsenlierte sich entzückend neben dem des brünetten, kleinen
Knaben.

Sie lieöte es auch, Abwechselung in die reizende Gruppe zu
bringen, die sich den Blicken des jungen Mannes bei seinem
Eintritt darzubieten pflegte. So erhob sie einmal, als sî die
Schritte des im Nebenzimmer Herannahenden vernahm, die
kleine Moni vom Boden, die Arme hoch in die Luft reckend, was
bei ihrer hohen, formcnschoneri Figur ein Bild entzückender Pla¬
stik abgab.

Die Frau Professor schien die offenkundigen Bestrebungen
Caritas , auf den Afrikaforscher einen möglichst vorteilhaften Ein¬
druck hervorznbringen, nach Kräften zu unterstützen, denn es
fiel Felicia auf, daß sie oft, wenn Carita nicht zugegen war,
das Gespräch auf die Abwesende brachte, wobei die sonst in der
Beurteilung ihrer Mitmenschen sich nicht gerade durch Milde
auszeichnende Frau Professor förmlich überfloß in Lobpreisungen
der Cousine. Was für ein liebenswürdiges und gescheidtes
Mädchen Carita sei, wie schön und wie vornehm und dabei wie
bescheiden!

Felicia mußte bei solchen Gelegenheiten auf sich achten, daß
sie nicht durch ein höhnisches, ironisches Zucken im Gesicht iyre
Empfindungen verriet. Einmal sogar, als Dr . Willfried in Ab-
Wesenheit seiner Schwägerin im Kinderzimmer weilte, kam ihr
der Gedanke, ihn über Caritas wahren Charakter aufzuklären,
aber schon im nächsten Augenblick überwand sie die momentane
Anwandlung und ärgerte sich über sich selbst. Warum echauf¬
fierte sie sich über die von Carita gespielte Komödie und über
die Blindheit Dr . Willfrieds, der die-Listige nicht durchschaute?
Was kümmerte es sie denn, ob Dr . Willfried Carita bewunderte
und sie nicht nur für das schönste, sondern auch für das klügste
und bescheidenste Mädchen der Welt hielt? Sogar in der Küche
erregten die häufigen Besuche Caritas Aufmerksamkeit, und die
Phantasie der Dienstboten erging sich in mancherlei ernsten und
spaßhaften Kombinationen und Voraussagungen.

„Ich sage Ihnen, " bemerkte eines Abends die alte Christel
zu Flora , „ich sage Ihnen , wenn der Afrikaner sso nannte man
in der Küche kurz den Asrikaforschers über's Jahr oder später
wieder absegelt, dann geht er nicht allein. Das Stubenmädchen
nickte verständnisinnig. „Mühe genug gibt sie sich ja," er-'
widerte sie, „das gnädige Fräulein von Dromberg. Und wie die

-Männer nun 'mal sind, die gehen ja immer ans den Leim, wenn
eine mit ihnen recht schön tut. Und das gnädige Fräulein vcr-
stebt's, das muß man ihr lassen. Na ja, ich glaub' ihr's, der
Herr Afrikaner kann ihr schon anstehen— so'n schöner, statt¬
licher Mann !"

(Fortsetzung folgt.) * '



Die Braut des Indianerhäuptlings . Em eigenartiger
Liebesroman wird aus Amerika berichtet : Eine junge Ameri¬
kanerin heiratete unlängst einen Indianerhäuptling , obwohl
ihre alte aristokratische Familie sie darum verstieß. Miß
Cara Marie Arnold aus Denver war eine vielumworbene
Schöne, ehe sie ihr Herz an den Indianerhäuptling Albino
Chavarria aus Santa Clara verlor . Vor mehreren Jahren,
als die Indianer von Santa Clara nach Denver kamen,
tim ihre Reitkunst zu zeigen, sah Miß Arnold Chavarria
zum ersten Male . - Als er sich auf den Rücken seines Pferdes
schwang, machte ihr der gewandte und kühne Mann einen
tiefen Eindruck, und sie war so vertieft in die Beobachtung
jeder Bewegung des Häuptlings , daß sie nicht bemerkte,
Wie die Pferde sie immer enger einschlossen. Als Miß Arnold
zu ihren Freundinnen zuriickkehren wollte, fühlte sie sich
plötzlich vom Boden aufgehoben und ,»nft zur Seite gedreht,
und der Indianer , dessen Pferd sie im nächsten Augenblick
zu Boden gerissen hätte , stürmte weiter . Chavarria hatte ihr
das Leben gerettet , und auf der Bahn , inmitten der Erregung
eines Pferderennens , begann das erste Kapitel dieses Liebes-
roinans , dessen weitere Phasen Miß Arnold selbst erzählt.
„Nachdem das Fest vorüber war , wandelte ich mit meinem
Kodak umher , um Bilder aufzunehmen , wobei ich scharfe
Umschau nach Chavarria hielt . Schließlich sah ich ihn mit
einem jungen Manne , der sein Neffe war , plaudern . Da
dieser englisch sprechen konnte, bat ich ihn, zu erkunden,
für welche Summe sein Onkel erlauben würde, daß ich
eine Aufnahme von ihm machte. Der junge Mann übersetzte
meine Bitte und kam mit der gewünschten Erlaubnis zurück.
Nachher erzählte mir Albino Chadarria , daß er ftinem Neffen
gesagt hatte : „Ich will kein Geld, ich will sie haben."
Aber der Neffe war diskret . Der Häuptling war entzückt,
als ich ihm versprach, die Bilder zu schicken, und da sie
vorzüglich ausfielen , erfüllte ich mein Versprechen, was An¬
laß zu einer reizenden, aber schwierigen Korrespondenz gab.
Ich kannte Chavarrias Sprache nicht, und er konnte meine
nicht schreiben. Er verstand etwas Spanisch, was uns aber
nichts nutzte, da ich darin nicht bewandert war . Ich schrieb
daher englische Briefe, und der Regierungslehrer des Pueblo
diente uns beiden als Uebersetzer, wodurch wir beide bekannt
wurden . Dann lernte ich Spanisch, und bald konnte ich
direkt an ihn schreiben, und wenn meine Briese auch voller
Fehler waren , so konnte er sie doch lesen. Eines Tages
kam ein Brief, der den Dust eines Rosengartens mit sich
brachte. Als ich ihn fragte , welches Parfüm er benutzte,
schrieb er mir , daß er in den Kasten, in dem er sein Brief¬
papier aufbewahre , eine frische Rose gelegt hätte . Ich er¬
zähle das , um zu zeigen, wie zart und ästhetisch auch ein
„Indianer " empfinden kann. Die Leute sagen immer bestürzt
zu mir : „Wie können Sie einen Indianer heiraten ?" Eine
kurze Skizze seines Lebens zeigt am besten den Charakter
dieses Mannes , für den ich die tiefste Dichtung habe und in
den ich völliges Vertrauen setze. Im letzten Drittel des vorigen
Jahrhunderts hütete ein kleiner Jndianerjunge das Vieh
seines Vaters im Tal des Rio Grande im nördlichen Teil.
Neu-Mexikos. Es ivar Albino Chavarria . Nicht weit davon
lag seines Vaters Haus in Santa Clara , einem Dörfchen
aus „Adobehäusern". Sein Stiefvater war schon betagt , so
daß der Kleine viel arbeiten muhte und nicht zur Schule
gehen konnte, aber die Natur war seine Lehrmeisterin . Er
lernte von den Pflanzen , Tieren und Sternen und hatte
eine schnelle Auffassungsgabe und ein gutes Gedächtnis. Als
er später aus den Büchern lernen konnte, kamen ihm seine
selbst erworbenen Kenntnisse sehr zustatten . Als er älter
wurde, bändigte er manches wilde Pferd . In einem Alter,
in dem die meisten jungen Leute an Heiraten denken, unter-
stützte er seine verwitwete Schwester und ihve drei kleinen
Kinder. Alle, die ihn kennen, lieben ihn."

Brivenaberglaube Von der dunklen Vorstellung deS
Mittelalters , die von den damals erst erfundenen Brille»
als von Zauberei sprach, sind wir allerdings heute weit
entfernt , aber noch ist ein Vorurteil gegen die Augengläser
vorhanden . In einer kleinen Plauderei äußert sich ein Fach¬
blatt sogar über einen gewissen Brillenaberglanben , der schon
durch die häufige Frage verraten wird , ob das Tragen
eines Augenglases auch nicht schaden köime. Diese Frage
scheint noch am ehesten berechtigt, wenn einem kleinen Kinde
oder sogar einem Säugling eine Brille verschrieben wird.
Ader selbst Erwachsene hegen ähnliche Besorgnisse, ivenn sie
zum ersten Male die Bekanntschaft mit dem Tragen eines
Augenglases machen sollen. Manche Eltern halten es für
gut , wenn sie ihre Kinder auch gegen den ärztlichen Rat
die verschriebene Brille nur möglichst kurze Zeit am Tage
tragen lassen, damit sie sich nicht daran gewöhnen. Sogar
bis ins hohe Alter geht diese Scheu, indem sich die Leute
so lange wie möglich ohne Brille abquälen , weil sie glauben,
dadurch ihre Augen besser erhalten zu können. Nicht un¬
wesentlich ist gewiß auch der Umstand, daß manche aus Eitel¬
keit eine Abneigung gegen das Augenglas haben. Freilich
erstreckt sich dieser Grund , wie genugsam bekannt ist, fast
immer nur auf die Brille , nicht aber auf den Klemmer,
im Gegenteil trägt mancher ein Pincenez, der's nicht nötig
hätte , während es selten ist, daß .sich jemand durch eine
ganz überflüssige Brille ein gelehrtes Aussehen zu geben
sucht. Das Monocle ist selbstverständlich ein Thema für sich,
bei dem die Eitelkeit geradezu eine maßgebende Rolle spielt.
Trotzdem treten Augenärzte und Optiker jetzt mehr für dies
vielbewitzelteKorrigieren der Sehkraft ein, weil es oft mit mehr
Vorteil benutzt werden kann, als ein Klemmer oder eine
Brille von gleichem Glase. Im Mittelalter war das Monocle
übrigens sehr verbreitet , aber in gestielter Form.

Wo stammen die Salutschüsse her ? Als die Geschütze
zuerst anfkamen, bezeigte man einem Freunde , der auf die
Burg kam, sein großes Vertrauen dadurch, daß man die
scharf geladenen Geschütze in die Lust abseuerte, und ihm
damit andeutete , daß man sich seiner Massen begebe und
auch aus seine friedlichen Absichten vertraue . Da diese Sitte
aber zu manchem Mißbrauch sührte, indem der andere sich
die Wassenlosigkeit zunutze machte, so glaubte man der Höf-
lichkeit genug zu tun , wenn man blinde Schüsse abfeuere.
In jenen Zeiten war das Laden der Kanonen eine so lang-
wierige Arbeit, daß einmal abgesck)vssene Geschütze für lange
Zeit unbrauchbar waren . Heute haben wir jchnellseueri-.de
Kanonen, und die Salutschüsse sind zu einer bloßen Höflich,
keitsform herabgesunken.

Ueber Entenjagd in Cadinen entnehmen wir dem
„Weidmann " folgendes : Der Gutsförster des Kaiserlichen Be¬
sitzes wohnt am Haff in so verborgener Einsamkeit, daß nur
wenige Cadinenbesucher von ihm gehört haben. Ihm liegt
u . a. der Abschuß der Wildenten ob. Er besitzt zu diesem!
Zwecke etwa 100 Lockenten, die so ausgezeichnetabgerichtet
sind, daß sie auf seinen Ruf herbeieilen, ans sein Kommandoj
tauchen und sich in die Büsche schlagen. Die Enten sind sehr!
zutraulich , wirst der Förster z. B. eine Handvoil Gerstenkörner
ins Wasser, so taucht die ganze Schar wie auf einen Ruck
unter und steht „Koppchen". Ebenso gleichmäßig schnellem
sie aus dem Wasser zurück. Die Cadiner Wildentenjagd liefert
reiche Beute. Im Jahre 1904 wurde« von dem Hafförster
550 Stück geschossen. Allerdings ist die WasserjaK mehrere
Kilometer lang ; sie reicht bis nach Tolkemit. Die Lockenten
sind auf mehrere, Reviere verteilt und gehe» aus ihrem
Revier nicht heraus.



sAuflösung folgt in nächster Nunnner .)

&

A kille! imö Dofgaben.
Tanschrätsel.

Ader, Aller, Zln-el, Baal, Edam. Eliicr, Horn, Hebe, Hasen,
Lachen Loü, Lid, Made, Kuno. Nin en, Wa '̂d, Wonne,

Tie Ansanzsbilchslaben der von: benden Wör er sollen geändert
werden, so dag neue Haupiwöner entiübei, die derarti,, zu ordnen
sind, dah die Ansangrouchslaven, nachemanr-er gelesen, eine r. per von
Rossini nennen.

Humor.
Der Wert der Musik. „Glauben -Sie , daß die Musik

Irgend einen praktischen Nutzen hat ?"
„Nun, " antwortete der Zyniker, „nach den Photographien

berühmter Klaviervirtuosen zu urteilen , muß sie ein vor¬
zügliches Mittel sein, um das Ausfallen ^»er Haare zu ver¬
hindern ."

Weih: 5 Steine.
Weih zieht an und setzt mit dem 8. Zuge matt.

*4̂P—i °q  L iq—i + i°xiqa 's qu» ~ m * * * * 1
•+ixa e qun +8q—iqa z -quo ~ pq . ,

*+sp—iqa ‘e s«xpa +5»—tqs s sq— iq—i»a i
Partie Jir. S.

Turnierpartie , gespielt zu Nürnberg im Juli 1906.
Wiener Partie.

Weiß Köhnleiu. — Schwarz : Klein.
Weiß . Schwarz.

1. c2—e4 e7—e5
2. Sbl —c3 Sg8- 56
3. f2—f4 67—65
4. f'4Xe5 Sf6Xe4
5. Sgl —f3 Lf8 —b4
6. Lt 'l —e2 I .c8—g4
7. 0 - 0 Sb8 —c6
8. 061 —ei
Um endlich, mit 62 - 63

den Druck, den Schwarz aus
die Mitte ausübt , ausheben
zu können.

8. 0—0
9. 62—63 Se4Xc3

10. b2Xc3 Lb4 —a5
11. Lei - 62

Gegen 11. Del —g3 Lg4
—h5 12. Lei —h6 gewährt
Lh5 —g6 ausreichende Ver¬
teidigung.

11. 65—64
12. Del —g3 Lar4—h5
Bei Lg4Xf3 kommt Weiß

durch 13. L62 —h6 g7—g6
14. TflXf3La5Xc3 15. Tal
—fl 068 —8? 16. Tf3 —f5
Ta8 —e8 17. Lh6 —g5 (f7—

f6 18. e5Xf6 De7Xe2 19. 56
—f7 + ) in Vorteil.

13. 853X64
Eine httbicheKombination,

durch welche der Springer
zun, entscheidenden Angriff
geführt wird.

13. Lb5Xe2
Etwas besser war Lh5—

g6, womit Siwarz  dem un¬
mittelbaren Angriff begeg¬
nete. Er hatte aber dann
glatt einen Bauern verloren
und blieb in bedrängter Lage.
Falls Sc 6X64 , so 14. Le2
Xh5 Sd4Xc2 15. Tal —cl
Sc2—a3 16. Ld2 —g5 usw.

14. 864 —55 g7—g6
15. Sf5 —h6 + Kg8 —h8
16. Ld2 —g5

Minder stark ist 16. TflX
f? wegen Dd8—e8.

16. 57—56
17. TflXfö 068 —65
18. Dg3 —f2 Le2—53
19. T56Xf3 Tt8Xf3
20 Lg5 —f6 + ! Tf3Xf«
21. Df2Xf6f.

1,

Schoch.
Bearbeitet von E. S cha l l o p p.

Aufgabe Ur. S.
Von N. H ö e g in Kopenhagen. („NationaltidendeE.)

Schwarz - 4 Steine.
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